
zweitesVlatt.
zweites
Via«.Der « nztäler.

^159 _ _ Samstag den 11. Juli 19S1_ 89. Iatirgaag

Der Katastrophe entronnen
(Wirtschaftliche

ist erreicht Rückfichtslose Sparsamkeit — Politischer
Angriff auf die Mark — Das Vertrauen lehrt zurück

(Nachdruck verboten.)

>8 Es ist erreicht! Die Kriegszahlungcn sind vom 1. Juli
j iW bis zum 30. Juni 1932 eingestellt. Wir sind vor dem

-mtsbaukerott gerettet. Allerdings müssen wer die unge-
' Äbten Reparationszahlungen weiter leisten, die von

Frankreich sofort der deutschen Reick>sbahn zur Verfügung ge-
werden. Die Reichsbahn übergibt dafür den Franzosen

Mud« So ist es Frankreich gelungen, sich in der deutschen
Reichsbahn breit zu machen, lieber die Lachliefcrungen und
die ,Sicherungen" dafür , datz wir die ersparten Summen
Ml ' für Rüstungen verwenden, .soll erst eine neue Konferenz
entscheiden. Amerika soll übrigens , wie man die der fran-
-ösisäM Presse lesen konnte, nur deshalb mit seinem Hoover-
plm an die Oeffentlichkeit getreten sein, um seine Dollar-
milliarden, die es in Deutschland angelegt hatte, zu retten.

Mit dem Zahlungsaufschub ist aber noch nicht alles ge¬
wonnen. Noch muß die innere Sanierung , die Reinigung
unseres Staats - und Wirtschaftslebens von ungesunden Aus¬
gaben usw. weiter fortgesetzt werden. So muß sich die Pri¬
vatwirtschaft von den vielen Milliarden kurzfristiger Schul¬
den freimachen, mit denen sie teilweise von Woche zu Woche
die Löhne zahlt , wie Reichsarbeitsminister Dr . Stegerwald
aus einer Tagung in Westfalen kürzlich darlegte. Auch be¬
hauptete der Minister , daß die deutsche Privatwirtschaft in
ihm leitenden Stellen vielfach noch stärker aufgebläht und
noch mehr bürokratisiert sei, als die öffentliche Wirtschaft.
Rücksichtslose, aber doch vernünftige Sparsamkeit muß immer
noch walten, wenn wir uns vor einem verderblichen Rück¬
schlag bewahren wollen.

Wir dürfen aus die Erleichterungen , die uns der Hoover-
plan bringen soll, nicht zu große Hoffnungen setzen. Noch ist
cs ungewiß, wie die Sachlieferungen geregelt werden. Fer¬
nerhin haben wir in den letzten drei Wochen allein mehr ver¬
loren, als wir in einem ganzen Jahre an Tributen zu zahlen
Men. Bekanntlich mußten wir an Devisen (ausländischen
Zahlungsmitteln) über 1,8 Milliarden R .M . abgeben, wäh¬
rend uns der Hooverplan höchstens eine Vergünstigung um
l,ö Milliarden bringt . Außerdem müssen wir den Währungs¬
kredit von 100 Millionen R .M ., den die Reichsbank vor kurzem
erhielt, wieder mit Zinsen zurückzahlen. Auch durch eine Ver¬
längerung dieses Kredits bleibt uns die Zurückzahlung nicht
cripart.

Der Angriff auf die deutsche Mark  hat nichts^
mehr mit dem vielgenannten Mißtrauen oder Vertrauen der*
Wirtschaft zur deutschen Währung zu tun , sondern ist in den
letzten Tagen nur die Folge einer französischen Machenschaft
gewesen. Paris wollte Deutschland finanziell derart in die
Enge treiben, daß es sich bedingungslos seinen erpresserischen
Forderungen ergeben sollte.

Daß das Vertrauen zurückkehrte und wirklich der längst
erwartete Morgen des wirtschaftlichen Wiederaufstieges an¬
gebrochen ist, das zeigt jedem die jüngste deutsche Selbsthilfe.
Die 12A größten Unternehmungen Deutschlands schlossen sich
nämlich zu einer Garantiegemeinschaft zusammen, um der
Golddiskontbank mit einem Kredit von 500 Millionen unter
die Arme zu greifen.

Tic Reichsfinanzen  für den Mai schauen nicht er¬
freulich aus . Im ordentlichen und im außerordentlichen

Wochenschau)
Haushalt ergab sich zusammen ein Fehlbetrag von rund 130
Mill . R-M . Das zeigt schlagartig, wie ernst cs um unsere
Finanzen auch trotz des Hooverplanes noch steht. Der all¬
gemeine Rückgang des Geschästslebens bewirkte neuerdings ein
Abflauen des Verkehrs der Reichsbahn.  So blieb der
Güterverkehr im Mai gegen den April um 1,5 Prozent und
gegen den Mai von 1930 um 15 Prozent zurück. Auch die
Vereinigten Stahlwerke standen in der Zeit vom April bis
Juni 1931 unter dem Zeichen des Geschäftsrückganges, so
beschäftigten sic am 30. Juni 1931 rund 101000 Personen
gegen rund 153 000 am 30. Juni 1930.

In der zweiten Hälfte des Juni nahm die Arbeits¬
losigkeit  um rund 38 000 ab, während sie um dieselbe Zeit
des Vorjahres nur um rund 5000 zurückging. Wir Haben zur¬
zeit 3,96 Mill . Erwerbslose.

Die Stimmung der Börse unterlag dem Eindruck, den die
politischen Ereignisse auf sie machten: himmelhoch jauchzend,
zu Tode betrübt!

P r o d u kt e n m a r kt. An den Getreidebörsen hat sich
die Tendenz sehr verschlechtert und die Notierungen gingen
wesentlich zurück. Man rechnet allgemein mit einer guten
Ernte . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben
Wiescnheu und Stroh mit 5 bzw. 3.X RM . pro Dz. unverän¬
dert. An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 250
(—21), Roggen 203 (—12), Futtergerste IW (—2) und Hafer
153 (—18) R .M . je pro Tonne und Weizenmehl 36)4 (—1)
Reichsmark pro Dz.

Warenmarkt.  Die Indexziffer für die Lebenshal¬
tungskosten ist im Juni von 137,3 im Vormonat auf 137,8
gestiegen. Tie Erhöhung ist auf den Index für Ernährung
zurückzuführen. Innerhalb dieser Gruppe haben hauptsächlich
die Preise für Kartoffeln , Gemüse und Zucker angezogen. Die
Großhandelsmcßzahl ist gegen die Vorwoche von 112,8 um
0,3 Prozent auf 112,5 zurückgegangen. Der Konjunkturrück¬
gang hat in fast allen Ländern angehalten . Produktion , Um¬
sätze, Warenpreise sind im ganzen, trotz einzelner Teilbelebun¬
gen, nach abwärts gerichtet gewesen.

Die Preise für Schlachtvieh  haben bei ruhigem tÄe-
schäft überwiegend nachgegeben. Kleinvieh konnte etwas besser
verkauft werden.

Der Rundholzmarkt  wird durch das starke Aus¬
landangebot stark beeinträchtigt. Bauholz wird wenig gekauft.
Auch die Brettermärkte liegen still.

Konkurse»nd Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Otto Grammelsbachcr, Haus - und Küchengeräte in Obertürk¬
heim; Karl Joos , Gaststättenbesitzcrin Crailsheim ; Matthias
Heule, Taglöhncr in Wcinftetten, OA. Laupheim ; Nachlaß des
Schneidermeisters Karl Häfele in Ditzingen, OA. Lconberg;
Jakob Gack, Bauunternehmer in Reutlingen ; Eugen Sachsen¬
maier, Schlossermcistcr in Hüttlingen , OA. Aalen ; Kunst¬
gewerbliche Werkstätten Fritz Müller in Nehren, OA. Tübin¬
gen ; Gustav Wächter, Eisen- und Metallhandlung in Göp¬
pingen ; Hermann Hienerwadel, Tapeten und Linoleumstoffe
in Stuttgart . - Vergleichsverfahren:  Bankhaus
Julius Adler, vormals A. Bernheim in Rottwcil ; Fa . Weiß
u. Jäger , Großhandlung in Taschentüchern, Frottier -, Kurz-
und Strumpswaren in Stuttgart ; Karl Stübler , Manufak¬
turwarengroßhandlung in Stuttgart : Wilhelm Wörn , Bauer
und Händler in Weil i. Schönbuch, OA. Böblingen.

koMiAbt 1929 i>.v Karl KöhlerL Lo., Berlin-Zehlendorf,
Machnower Str. 24.

8 Machdruck verboten.)

VI.

.Eeorg Dollingen hielt mitten in seiner Arbeit inne. Es hatte
^nig Zweck, an diesem Schulbau zu arbeiten, wenn mitten in

Strichen und Buchstaben ein Mädchcnkopf mit goldbraunen
schwebte: nun ernst, kühl beherrscht wie bei einer großen

Dame der Gesellschaft, nun bescheiden, fast verlegen lächelnd wie
MHeines Mädel.

Wenn man die Geliebte nicht sieht, müßte man schreiben.
Lenken allein genügt da nicht, und Träume verwirren nur. Aber,

man an die Geliebte schreiben will, muß man wißen, wo
ft wohnt. Man mußte ganz einfach ihre Adresse wißen. Es
Me keinen großen Zweck, das der Findigkeit der Deutschen
«chspost zu überlaßen. . . Aber ich weiß nicht, was sie nach
Mmein bürgerlichen Begriffen ist, noch wo sie wohnt.
^ Eoriolan redet seine Frau an: „Mein holdes Schweigen!"

werde sie anreden: „Mein liebes Rätsel!" Ja, das könnte>
schreiben und sie würde wohl weiterlescn. Aber wohin kann
Heen Brief senden? Man könnte»n Adreßbuch Nachsehen, in

mchin unförmlichen Wälzer, der wohl viele ihres Namens ver-
Mrncte. Es gab ja auch ein Einwohnermeldeamt— was für
>"Wert übrigens! —, aber das war zu banal und cs patzte nichtum..

.. New, alles war schön, so wie es war: so voller Ahnung und
Spannung. Was nützte cs ihm, zu wißen, datz sie etwa Emp-
m! ^ ^ einem Arzt war, oder Mannequin? Er lachte lautNein, Mannequin war sie nicht: dann wäre sie nicht so
lwucht und bescheiden gewesen.
, »Nein, liebes Rätsel", sagte er halblaut und fuhr erschrocken

«wunren, als der Kollege fragte, ob er Kreuzworte löse,
in»,-- - Vordeck bei dem Empfang irgendeiner offiziellen Per-
«l'chkeit war. brachen sie zeitig auf.
. Aber Georg Dollingen kam deswegen nicht früher nach
d« ' hör Bordschwelle draußen stand ein Motorrad, in

^siwagen eine kleine Dame mit rotem Wuschelkopf mit
iäv? plauderte, der daneben stand. Es gab keinen Men-
Iv-'i - ^ jetzt lieber vermieden hätte. Aber Krille winkte ihm

«Ing zu, daß an ein Entweichen nicht zu denken war. Er^

mochte den jungen Menschen, der den Dvllingens bei ihrer An¬
kunft in Berlin so tatkräftig geholfen hatte, auch nicht vor den
Kopf stoßen.

„Glück muß der Mensch haben!", rief Krille. Er stellte
gleich vor: „Mein Freund Dollingen— und hier Fräulein Cy¬
rille, die Schönheitskönigin vom nächsten Jahr."

Dvllmgen begrüßte die junge Dame, die ihn ungeniert an¬
lachte. „Wir werden uns heute abend in der Bar Wiedersehen.
Werden Sie auch mit mir tanzen?"

„Ich fürchte, ich werde keine Zeit haben. Außerdem kann
ich nicht den kleinsten Charleston."

„Herrsch! Hugo, hast du gehört. Und so was erlaubt die
Polizei?" Für ihren feierlichen, fremdartigen Namen sprach sie
recht vulgär.

Dollingen zuckte die Achseln. Fräulein Cyrille war ihm ge¬
rade so gleichgültig, wie die Wachsdamen in jenem Friseurschau¬
fenster.

,,Du warst gestern abend bei mir?"
„Jawohl. . Aber Fräulein Malwine hat mich nicht allzu kor-

dial empfangen. Ich glaube, deine Leute lieben mich nicht sehr
heftig."

„Das weiß ich nicht. Aber du darfst nicht vergessen, daß sie
ihre Sorgen haben."

Krille wirbelte sein Stöckchen durch die Luft, pfiff ein paar
Schlagertakte und sagte endlich: „Meinst du. ich habe keine?"

Dollingen nickte gedankenlos. Er war heute ein schlechtes
Echo für fremde Nöte.

„Geld müßte man in die Finger bekommen. Hier in Berlin
liegt's ja auf der Straße. Man muß bloß zugreifen."

Dollingen lächelte. Er kannte Krille gut; so klar und ver¬
nünftig er in kleinen Dingen war, so lebhaft wurde seine Phan-
lasie, wenn es sich um große Summen handelte. Er hatte immer
große Geschäfte im Kopf. Mit einem Schlage reich werden—
das wollten sie ja alle hier, diese Goldgräber im Asphalt.

„Hast du wieder eine Idee?", fragte er spöttisch. Krille
wußte immer solche Möglichkeiten, die nachher von anderen aus¬
genützt wurden. Glich er nicht dem abgerissenen Kolporteur, der
das Büchlein„Wie werde ich reich?" an den Hintertüren air¬
pries?

„Getroffen." Krille drängte sich näher an ihn, als ob einer
der Passanten ihm die Idee ablauschen wollte. „Mit der Motor¬
geschichte ist nicht viel zu machen, obwohl mein Chef sich todan¬
ständig gegen mich benommen hat, nee wirklich. Aber ich komme
nicht mal in den Nürburg-Ring und den Preis da scheffelt ein
anderer. Na, es gibt ja noch allerlei und anderes."

„Schieß los, mein Freund. Mein Magen knurrt."
Krille fingerte in der Iackettasche nach dem Kaugummi, ließ

ihn dann aber und sagte nachlässig— viel zu nachlässig für die
Vorbereitung— —: „Da ist in meiner Firmb, du weißt, die

Württemberg.
Bcrneck, OA. Nagold, 10. Juli . („Liebe macht blind".)

Am Montag abeiiü passierte hier ein nettes Stückchen. Ein
Kurgast wurde mit seiner Dame, die ebenfalls hier zur Er¬
holung weilt, vom Regen überrascht. 'Als der Regen aber
nicht nachließ, nahm er sie unter den Schutz seines Regen¬
mantels und so schritten beide fürbaß . Doch mit des Ge¬
schickes Mächten — , der Weg bis über die Äöllbachbrücke
ging glatt von statten. Dann aber kam das Verhängnis , sei
es, daß sie sich etwas zu sagen hatten, oder nicht sonderlich
acht gaben, ein Pitsch-pntsch und beide lagen im Mühlkanal,
der ja gerade nicht sonderlich tief ist, aber zur Abkühlung
heißer Gemüter immerhin ausreicht.

Besigheim, 10. Juli - (Der Besigheimer Lberamtmaiui ge¬
storben.) Landrat Wandel ist seinem langen Leiden am Mitt¬
woch abend erlegen. Der Verstorbene hat ein Alter von nur
56 Jahren erreicht. In den 9 Jahren seines Hierseins hatte
er sich in allen Schichten der Bezirkseinwohner viele Sym¬
pathien erworben.

Stuttgart , 10. Juli . (Württ. Landestheater.) Kleines Haus:
Vom Samstag , 11. Juli bis Sonntag , 19. Juli , abends
8 Uhr, sowie Sonntags jeweils auch nachmittags 3)4 Uhr:
Gastspiel der Wiener Operette mit Jda Rußka: Hotel Stadt
Lemberg. In Vorbereitung : „Das weiße Rößl ". — Alex Er¬
win Dieterich, der zwei Jahre an den württ . Landestheatern
als Regie-Assistent des Schauspiels tätig war , ist als Drama¬
turg und Regisseur an das Stadttheater Luzern verpflichtet
worden.

Vom bayrischen Allgäu, 10. Juli . (Schneesall. — Groß¬
feuer.) Die starken Gewitter der letzten Tage haben einen
großen Temperaturrückgang im Gebirge gebracht. In der
Nacht zum Mittwoch fiel in den Bergen bis unter die 2000
Meter -Grenze Neuschnee. Besonders der Säulingsgipfel ist
stark in Schnee eingehüllt. — In Rennbothen bei Seeg ist
Las große landwirtschaftliche Anwesen des Peter Päulsteiner
aus noch unbekannter Ursache abgebrannt . Es konnte nur
das Vieh gerettet werden. Die Feuerwehr mußte sich darauf
beschränken, ein Uebergreifen des Feuers aus die Nachbar¬
häuser zu verhindern . Das "Feuer war bereits auf ein Dach
des Nachbaranwesens übergesprungen.

Eröffnung der Ausstellung „Kampf dem Krebs'
Stuttgart , 9. Juli . Vor einem großen Kreis geladener

Gäste wurde heute vormittag in den städtischen Ausstellungs¬
hallen auf dem Gewerbehalleplatz die Sonderausstellung des
Deutschen Hygiene-Museums in Dresden „Kampf dem Krebs"
eröffnet. Bürgermeister Dr . Klein wies auf die Gefährlichkeit
des Krebses hin und betonte die Notwendigkeit der Krebs¬
bekämpfung für die Volksgesundheit. Ministerialrat Tr.
Girant sprach namens des Innenministeriums und des Lan¬
desausschusses für hygienische Volksbelehrung. Dem ganzen
Volke müsse gesagt werden, daß Krebs nicht ansteckungssähig
ist und daß Krebs heilbar ist, wenn er rechtzeitig zur Behand¬
lung kommt. 70 000 Menschen sterben jährlich am Krebs in
Deutschland, davon 3000 in Württemberg . Der Kampf gegen
den Krebs muß energisch geführt werden. Es ist geplant , im
Oktober dieses Jahres das württ . Volk zu einer Krebsspende
auszurufen , um ein Gramm Radium , das 270 000 Mark
kostet, zu kaufen. Das Radium soll an der Universität Tü¬
bingen und im Katharinenhospital in Stuttgart aufbewahrt
bleiben. Universitätsprofessor Dr . Dietrich-Tübingen erklärte,
die Ausstellung soll aufklärend wirken und Vertrauen er¬
wecken, aber nicht Furcht erzeugen. Anschließend an den Er¬
öffnungsakt fand ein Rundgang durch die Ausstellung statt.

Motor-A.-E., so ein Vertrag. Eigentlich ist es gar kein Ver¬
trag. Noch nicht. Erst ein Voranschlag, eine Kalkulation für
eine große Lieferung."

„Nun, und?" Dollingen hatte keine Ahnung, worauf der
andere hinauswollte.

„Die Konkurrenz ist mächtig dahinter", klang es :'m Ver¬
schwörerton. „Du verstehst, sie hat ein Rieseninlcresie daran, zu
erfahren, was meine Firma für ein Angebot macht. Es ist eine
Mordslieferung, und wer sie macht, hat ein Fettauge mehr auf
der Suppe."

„Meinetwegen. Was geht dos mich an?"
Krille schob seinen Arm unter den Dollingens. „Du hast

eine lange Leitung, Hab' ich schon immer gesagt. Also hör' zu:
ich könnte das Papier in die Hand bekommen. Ich brauche nur
einen dritten Mann, bei dem man das Ding nicht vermutet. Na?"

Dollingen löste seinen Arm. „Warum erzählst du mir das
alles?" Er lachte. Er nahm Krille nicht ernst.

„Niemand wird bestohlen", fuhr dieser aufgeregt fort. „Es
ist nur so ein Geschästskniff. Jeder macht so was. Ich habe die
Fühler bißchen ausgestreckt: die Konkurrenz würde gut und gern
ein paar Tausender dafür springen lasten. Für nichts ist nämlich
nichts. Na, und du könntest doch auch etwas Mammon gebrau¬
chen, wie?"

„Zweifellos. Aber was habe ich denn damit zu tun?"
Krille kniff die Augen zusammen. „Ich könnte ja zum Be¬

spiel in meiner Mappe das Papier in die Bar bringen und dn
verwahrst es in deinem Fach. Dort kann es der andere daim
nehmen. Ehe die Bude geschlossen ist, ist es abgeschrieben uro
morgen früh liegt es wieder wohlverwahrt im Schrank. Kein
Pferd merkt was."

Also eine richtige Kriminalgeschichte! Dollingen lachte. „Du
bist verrückt. Nun muß ich aber nach Hause."

Als sie wieder an dem Motorrad standen, sagte Krille zu
seiner Freundin mit heiserem Lachen? „Wir unterhielten uns eben
darüber, wie man zu Geld kommt."

„Au sein!", schrie Fräulein Cyrille. „Da halt' ich mit. Ich
bin nämlich gründlich ausgemistet. Und wenn man mich auf den
Kopf stellt, es fällt kein Fünfmarkschein raus. Schieß los! Willst
du heim Juwelier in der Tauenhicn cinbrechen?"

„Nee, ist zu gewagt. Na, und du tätest ja deine Klappe
auch nicht hatten."

„So ein kleines Perlenhalsband täte meiner Mutter Tochter
ganz gut stehen. . ."

„Quatsch mit Soße. Na, wir sprechen nochmal darüber. Wie
findest du übrigens, daß unser Bild im Sportblatt durch Abwesen¬
heit glänzt? Morgen pendele ich mal zur Redaktion und sage
meine Meinung. Man ist ja blamiert vor der Firma."

(Fortsetzung folgt.)



Vermischtes.
Internationaler Fremdenverkehr

6 Milliarden R .M . Umsatz

Nach einer Statistik des Völkerbundes in Gens betrug der
Umsatz durch den Fremdenverkehr in der Welt im Durchschnitt
in den letzten Jahren rund 6 Milliarden Reichsmark . Davon
entfallen rund zwei Drittel aus Europa , dem die amerika¬
nischen Reisenden im Jahre 1929 z. B . allein über 1,6 Milld.
Reichsmark einbrachten . Im selben Jahre gaben die Ameri¬
kaner in Frankreich mehr als 700 Millionen R .M ., in
Deutschland rund 190 Mill . R .M ., in England 100 Mill . und
in der Schweiz 45 Mill . aus.

Die Einnahmen aus dem Fremdenverkehr namen i. I-
1928/29 überall zu , vor allem in Frankreich . Für Deutschland
ergab sich nach der Schätzung des Völkerbundes eine Steige¬
rung des ausländischen Fremdenverkehrs um 41 Prozent,
während aber zugleich die Ausgaben der deutschen Touristen
im Ausland um rund 47 Prozent in die Höhe schnellten . —
Stellt man die Einnahmen aus dem Besuch der Ausländer
den Ausgaben der Landsleute im Auslande gegenüber , so er¬
gibt sich folgendes Saldo aus dem Fremdenverkehr für 1929
(Mehreinnahmen -9 ; Mehrausgaben —, in Millionen Reichs¬
mark ) :

Deutschland — 124,0
Frankreich 4- 1333,8
Jtalren (i . I. 1927) 4" 514,8
Schweiz (i . I. 1926) 154,4
Oesterreich 112,8
Dänemark — 10,8
Ungarn — 23,6
Polen 0,8
Kanada 4- 746,0
Vereinigte Staaten — 2636,0

Deutschlands Fremdenverkehrsbilanz schließt demnach mit
einem Verlust ab . Man sieht daraus die Reiselust der Deut¬
schen und ihre Vorliebe für das Ausland.

Mindestens 25 Proz . Ausfall des Fremdenverkehrs
in Bayern

Wie der Verkehrsverband München und Südbayern jüngst
in einem Sprechabend in München seststellte , fielen an Frem¬
den aus dem deutschen Reich in München im Mai allein 14
Prozent aus . Der Besuch der Ausländer ging sogar um
33 Prozent zurück . Für den Juni dürfte man angeblich mit
einem gesamten Ausfall von 30 Prozent rechnen . Von den
12 300 Fremdenbctten in München waren im Mai nur 3000
belegt . Im Juni dürften es 4000 gewesen sein . In den ersten
Tagen des Juli sei .der Fremdenverkehr in München ganz
katastrophal gewesen . Tic Ausländer werden durch die hohen
Eisenbahntarife abgeschreckt und würden augenblicklich durch
die Kolonialausstellung von Paris angezogen werden . Fm
bayerischen Hochland und vor allem für die Luftkurorte ist die
Lage wesentlich besser . Hier soll der Fremdenverkehr nur um
10 Prozent zurückgegangen sein . Berchtesgaden hat aller¬
dings einen Ausfall von 25 Prozent zu beklagen . Unbegreif¬
lich ist es , wie manche Orte die Zahl ihrer Fremdenbetten
vermehren konnnten . So wurden sie in Garmisch -Parten¬
kirchen innerhalb weniger Jahre von 2000 auf 11000 hinauf¬
geschraubt . Das Fremdenverkehrsjahr 1931 wirb sicherlich
einen Rückgang um 25 Prozent aufweisen.

We «« wir einmal de« Fernseher habe«
Der „Guten -Morgen " -Grutz

„Sag einmal , schämst du dich nicht , um 12 Uhr noch im
Bett zu liegen ? . . . Und wie verkatert du aussiehst . Das soll
eine optische Täuschung sein ? Wieso denn ? - . . Ach , Unsinn,
mit einemmal ist dein Apparat wieder nicht in Ordnung und
zeigt nur verschwommene Bilder . Deine faulen Ausreden
kenne ich. Ich sehe dich sehr deutlich . . . Daß du alles ver¬
schwommen siehst , will ich dir gerne glauben . . . Wenn man
die ganze Nacht gebummelt hat ! . . . Das Vernünftigste was
du tun kannst : Dich noch einmal auf die andere Seite zu
legen . . .

Bitte nicht stören . . .
„Also , eines kann ich Ihnen sagen , Emil : Wenn Sie noch

einmal vergessen , das Teleskop auszuschalten , während ich
meiner Sekretärin Briefe diktiere , sind Sie fristlos entlassen !"

Die schöne Unbekannte
„Gelstn Sie mal ans Telephon , Franz , und schauen Sie,

wer dort ist ."
„Eine entzückende junge Dame !"

Im Duell mit feindlichen Fliegern
Oberleutnant z. S . Richard Frey schildert Gefechte mit eng¬

lischen Fliegern:
Am 13. Juni 1917 erhielten wir vom Führer der Lustschiffe

den Befehl , uns für die kommende Stacht zu einer Fernaufklä¬
rung bereit zu halten . Wir sollten mit unserem L . 46 einen
Vorstoß in das Gebiet der Hoofden unternehmen um dort den
Handelsverkehr zu beobachten . Damit unser Luftschiff nicht
etwa schon von feindlichen Seesayrzeugen gesichtet werden
konnte , sollten wir bei Nacht unseren Anmarsch vollziehen.

Wenn ein Seemann am 13. eines Monats ausreisen soll,
dann hat er immer gewisse Bedenken , dann hat er immer das
Gefühl , irgend etwas wird , nicht klargehen . Aber gegen einen
Befehl gibt es kein Mucken.

Wir steigen also am 13. Juni in den späten Abendstunden
auf und fuhren ungestört über die Nordsee nach Westen - Am
14. vormittags standen wir auf unserer Position im Sperr¬
gebiet , konnten aber außer einigen neutralen Dampfern und
Seglern , die alle vorschriftsmäßige Abzeichen führten , nichts
Besonderes beobachten.

Ein englisches Seeflugzeug!

Da plötzlich , gegen Mittag , kommt ein großes englisches
Seeflugzcug , eins von den Curtisbooten , achtern auf . Mit
unheimlicher Schnelligkeit . Himmel und Hölle ! Wie hat sich
der Flieger nur so schnell an uns herangcmacht?

Gr hat eine leichte , vielfach unterbrochene Wolkendecke aus¬
genutzt , die etwa in 3000 Meter Höhe lag , hatte geschickt sich
von Wolk zu Wolke laviert und sich so unserer Sicht entzogen.

Er ist jetzt verdamt nahe . Alles darf Passieren , nur eins
nicht , der Engländer darf nicht über unser Luftschiff kommen.

Ter Kampf um die Höhe

Wir sind für einen Flieger eine Zielscheibe , die kaum von
seinem Maschinengewehr verfehlt werden kann . Unser Schiff
ist U0 Meter lang und hat 25 Meter Durchmesser . Ein Kunst¬
stück, daran vorbeizuschießen.

Wir müssen steigen . Steigen um jeden Preis . Unsere
Lage ist bedenklich genug . Der Flieger kann sich schneller hoch-
schraüben , als wir steigen können Jetzt ist der Flieger schon
so nahe , daß wir deutlich seine beiden Insassen erkennen kön¬
nen . Sie werden sich ihrer Beute schon sicher fühlen ! Wir
können nicht damit rechnen , daß wir mit dem Leben davon
kommen.

Der Kampf um die Höhe beginnt . Wir geben unserem
Schiff eine Schräglage von etwa 20 Grad und schießen mit
aller Kraft , die die Motoren hergeben , nach oben . Der Flieger
nimmt uns jetzt unter Maschinengewehrfeuer . Er schießt aber
miserabel , da er selbst noch im Steigen ist . Gott sei Dank!

Wer denkt an künstliche Atmung
Wir kommen höher und höher . 4000 Meter . 4500 , 5000

Meter . 5500 Meter!
Mit unserem Maschinengewehr in der vorderen Gondel

erwidern wir das Feuer des Flugzeuges Es ist ein richtiges
Duell . Der Nerven sind so angespannt , daß sie im Kopf und
in den Schläfen hämmern . Das Tack -Tack der Maschinen¬
gewehre kann jede Sekunde denen da drüben oder uns den Tod
bringen.

Wir hätten längst die künstlichen Atmungsgeräte um den
Hals legen müssen . Unser Atem ist verdammt kurz geworden

„Einen Augenblick . . ."
„Tag . gnädiges Fräulein . Mit wem habe ich das R»

gnügen ? . . . Ja , ich bin Dr . Kästner selbst . . . Wie bitte'
Sie rufen im Namen von Säuberlich u . Co., Herrenciark-
robengeschäft , an . . . ach so . . . wegen der Rechnung , die n^ ',
nicht beglichen ist - ."

„Ja , was sagen Sie , Franz , zu dem gemeinen Trick «zw
mein Schneider durch ein bildhübsches Mädchen anläw^
damit ich mich nicht verleugne ."

in der dünnen Luft dieser Höhe . Aber wir Haben nicht eine
Minute Zeit zu verlieren . Wir müssen immer noch steigen.
Jeder bei uns an Bord tat an seinem Platz das .Aeußerste
er gibt das Letzte her Wir keuchen um jeden Meter Höh^

Endlich!

Jetzt haben wir das Flugzeug überstiegen , um 1500 Meter.
Jetzt kann uns der Engländer nichts mehr anhaben . Jetzt
können wir uns Ruhe zur künstlichen Atmung nehmen , und
jetzt können wir wieder Humor haben . In aller Ruhe photo¬
graphieren wir den Engländer zunächst einmal . Und dann
knallen wir weiter mit unseren Maschinengewehren auf das
Flugzeug . Aber auch wir haben mit dem Schießen keinen
Erfolg . Das Duell endet unentschieden.

Ein Versager!

Am 26 . Juli hatten wir das nächste Duell . Wieder mit
einem englischen Curtisbcot . Und wieder am Hellen Tage . Wir
waren über der Nordsee beim Signalisieren . Es war diesiges
Wetter . Da gellt plötzlich aus drei Kehlen zugleich Lurch die
Gondel : „ Flieger !"

Der Engländer war mit uns fast auf gleicher Höhe und
wenig mehr als eine Seemeile von uns entfernt . Der Kom¬
mandant gibt den Befehl : „Auf 5000 Meter steigen ! Hart
Steuerbord !"

Es geht um Sein oder Nichtsein . Das Schiff steigt etwa
500 Meter , bis auf Höhe 3500 , dann aber ist es plötzlich Ms
L . 46 gehorcht plötzlich dem Höhenruder nicht mehr , das Schiff
nimm : den Bug nach unten . In der Ballasteinrichtung nutz
irgend etwas versagen . Ich stürze mit dem freien Höhen-
stcuerer in den Laufgang . Um Himmelswillen , was ist los?

Wir finden Gott sei Dank schnell , daß an einem Ballast-
Tank im vorderen Schiff , vermutlich durch zu heftiges Ziehen,
der Drahtzug gebrochen ist . Kein Wunder , daß wir nicht
höher kommen!

Tausend Kilo Wasser

Tausend Kilo Wasser sind nicht ausgelaufen . Das hätte
unser Untergang sein können . Der Höhensteurer zieht jetzt
vom Laufgang aus das Wasser , und ich haste in die Führer¬
gondel zurück . Jetzt sind die gefährlichsten Momente . Das
Flugzeug ist bis auf 1000 Meter herangckommen . Der Eng¬
länder schießt mit detonierender Munition . Eine Frage von
Sekunden vielleicht noch , und wir sind abgeschossem

Rings um unser Heck fliegen kleine Sprengwölkchen . Aber
unvergeßlich ist mir heute noch die Ruhe unserer Besatzung.
Niemand spricht eine unnötige Silbe . Nicht die geringste Spur
von Angst und Verzweiflung . Aber jeder von uns weiß, was
der andere denkt : so ist schon mancher gute Kamerad ab¬
geschossen worden.

Endlich , endlich kommt die Erlösung ! Das Schiff richtet
sich auf und rast mit phantastischer Geschwindigkeit in die Höhe.
Es sieht fast so aus , als ob das englische Flugzeug abstürzt.
Der ganze Schiffskörper , auch unsere Gondel , ist mit Wasser¬
stoffgas gefüllt . Aber was hilft es , wir müssen trotz dieser
Explosionsgefahr mit unserem Maschinengewehr weiter den
Gegner abwehren . Wir duellieren uns auf Tod und Leben.

Wir hatten Glück . Es ist alles gut gegangen . Wir hatten
den englischen Flieger weit überstiegen und jetzt wurde ihm
unser Maschinengewehrfeuer doch unangenehm . Bei uns an
Bord tritt die große Entspannug ein . Wir sind aus der Hölle
der dramatischen Sekunden , aus der Hölle der schlimmsten Ge¬
fahr heraus . Der Engländer läßt schließlich von uns ab-

„Miller der? ^eppelin-Heläen INI ^eltkrieZ

(üopxrigüt 1929 Karl Köhler L Lo ., Berlin -Zehlendorf,
Machnower Str . 24.

9 , tNachdruck verböte ».)

Dollingen verabschiedete sich ziemlich kurz . Als er den Bahn¬
hof der Untergrundbahn betrat , hatte er Krilles abenteuerlich«
Vorschlag schon vergessen.

Aber er wurde noch am gleichen Abend daran erinnere Als
er um d-.e Ecke der Friedrichstraße bog , stand Krille wartend da.
Er war diesmal allein und begann gleich mir einer An erbitterten
Eifers von seinem Plan zu sprechen . „ Du solltest dir die Sache
überlegen ."

Sie bogen in die Iägerftraße ein , und Dollingen sagte
freundlich : „ Es gibt famose Noten dort . Ich habe sie alle durch-
prvbn . t . . ."

„Es ist eine Gelegenheit , die nicht so bald wiederkehrt , viel¬
leicht überhaupt nie . Tausende sind mit nichts zu verdienen . . ."

„Ich werde so viel musikalischen Unsinn verzapfen , daß sie
heulend wie Hunde herausiaufen werden , womöglich zu richtiger
Musik . . ."

„Und , wie gesagt , direkt ungesetzlich ist es nicht . Nur ein
Geschäststrick . Dich geht ' s ja am Ende auch nicht das Schwarze
unterm Nrgel an , ob die Motvr - A .-G . den Auftrag kriegt oder
eine andc . e . . ."

„Hoffentlich dauert es nicht zu lange . Polizeistunden haben
doch auch ihr Gutes . Man merkt das erst, wenn man selber da¬
von profitiert . . ."

Endlich gab Krille es auf , sich mit Dvllingen zu verständigen.
„Ich schreibe dir , sobald es soweit ist." Es klang fast wie eine
Drohung oder doch wie eine Beschwörung.

Ich werde mir diesen phantasievvllen Knaben in Zukunft
vom Lesbe halten — dachte Dollingen , während er der Estella-
Bar zuschritt . Und das gutmütig angenommene Du hat auch
seinen Sinn verloren . Mutter hat schon recht . Wer arm ist,
muß doppelt vorsichtig und exklusiv im Umgang sein . Er er¬
widerte den Gruß des Nigger -Portiers mit einem so kühlen , her¬
ablassenden Gruß , als wäre er der erste Gast dieses angebrochenen
Abends.

VlI.
Ein schwacher Sprühregen rieselte dünn , wie aus einer leicht

verstopften Gießkanne , auf den Potsdamer Platz.

Georg Dollingen stand , den Rockkragen hochgeklappt , und
wartete auf Johanna Reichert . Zwei Tage lang war sie nicht ge¬
kommen , und es war eine Ewigkeit gewesen . Es war nichts Be¬
stimmtes ansgemacht gewesen . Nur so: „ Sehen Sie um fünf
Uhr hier nach . Wenn ich mich frei machen kann , komme ich. Aber,
nicht wahr ? , wir sind freie Menschen und üben keinen Zwang
auseinander aus ? "

Dennoch beunruhigte ihn ihr Wegbleiben : fühlte sie denn
nicht , wie er sich nach ihr sehnte wie der ganze Tag nur Wert
hatte durch b»ese Stund « ix » Beisammenseins ? Er war doch
ruckst mehr jung und «nbefanaer - genug , um auch in der enttäusch¬
ten Erwartung dir M « rne kiffe». Schmerzes zu fühlen und zu
durchkosten . Wv war sie in * -kein Augenblick?

Er sah sie durch fremd « S .rahen «Len . deren Namen er nicht
wußte . . . Er sah ße iw. Borzrmme -' eines Arztes stehen , den er
nicht kannte , uns - geduL -ig Patienten anhören , die die Sprech¬
stunde wieder verlängert « : . . . Er sah sie inmitten einer ver¬
ständnislosen FamllLe . die chm fremd war . . . Aber , wo er sie
auch sah , — sie war nicht schuld am. Fernbleiben .' Sie dachte an
ihn , sie wollte zu ihm , chrv Gedanken zogen eine Brücke zu ihm,
bunt und leicht wie der Regenbogen , ber bald aufziehen mußte.

Es war Sonnabend und ber Platz füllte sich. Warum war
Johanna nicht unter diesen viel« ! jungen Mädchen , die wie ein
Schwarm vom Wind verwehter farbiger Schmetterlinge über die
Straßen wirbelten ? Und plötzlich kam ihm ber dunkle Gedanke:
bas Geschick hatte ihn wieder einmal genarrt , es hatte ihm Jo¬
hanna Reichert nur gezeigt , wie es ihm so vieles gezeigt hatte,
ohne zu gewähren . Es hatte die Decke der Hirmnelswölbung aus-
gestoßen und ihm die Herrlichkeit gewiesen , um dann die Wolken¬
wand wieder vorzuziehen und im tropfenden Regenfall alles zu
verschleiern . Sie würde heute nicht kommen , wie sie gestern und
vorgestern nicht gekommen war . Es hatte keinen Zweck zu war¬
ten . Sie würde niemals wiederkommen . . .

Als er soweit in seinen Gedanken war , tippte das stumpfe
Ende eines Damenschi 'rms auf seine Schulter . Er fuhr herum
und sah in junge goldbraune Augen . Er war so durchwirbelt von
Glück, daß er zu grüßen vergaß.

„Woran dachten Sie " , fragte sie lächelnd . „ Ich beobachtete
Sie nämlich schon ein Weilchen . Sie machten ein Gesicht , als
ob Sie mich das Gruseln lehren wollten ."

Er sah sie groß an . „ Ich dachte an Sie und baß Sie nie
wieder kommen würden ."

Ein schwaches Erröten flog über ihr Gesicht . „ Ich konnte
erst heute fort . Es lag nicht an mir . Und beinahe wäre es auch
heute nichts geworden ." In leichterem Ton fuhr sie fort : „ Aber
rmn bin ich ja da und Sie auch . Denken wir nun mal deutsch.
Was machen wir ? "

„Wollen wir hinaus ins Freie ? "

, „ Famos !" , entfuhr es ihr , und sie lachi-e über sein verdutztes
Gesicht . „ Sie finden mich reichlich burschikos , wie ? Aber daran
müssen Sie sich gewöhnen , wie andere auch . Es ist viel BMes
in mir ."

„Es ist viel Weibliches in Ihnen " , verbesserte er ernst B
kam sich gleich darauf entsetzlich pedantisch vor.

In vollgestopften Wagen , eng aneinander gedrückt, duff-
sausten sie die unterirdischen Straßen der Untergrundbahn . Ne
kämen irgenwo zum Vorschein , bestiegen eine Bahn , die trödelnd
durch langweilige Vorstädte rasselte , und landeten nach unend¬
licher Zeit in Tegel . Als sie im abgetrampelten Wald gingen,
entlang der Wasserfläche , begann der Himmel aufzublauen . ^

„Wir haben Glück , Herr Dvllingen . Der Himmel liebt uns.
Er liebt die Liebenden — wollte er zitieren , aber er wagte

es nicht : sie konnte bisweilen schon verdammt kühl und ablehnend
dreinschauen . So fragte er nur , ob sie rudern wollten.

Die Boote des Uferrestaurants waren noch zu feucht. So
warteten sie bei einem graubraunen Kaffee , der sich Mo!»
nannte , bis die mächtig aufglühende Sonne nachhalf.

„Was haben Sie heute den ganzen Tag gemacht ? "
„Gearbeitet " , antwortete er vergnügt . „Aber nicht zu ycs-

tt'g. In der Hauptsache habe ich auf Sie gewartet ."
„O du lieber Gott , so bin ich am Ende schuld , daß das AK

schief wird , an dem Sie bauen ? "
„Dafür werden schon die Hypotheken sorgen , die daraal

kommen ."
Sie rührte in der Brühe und zwang sich zu kleinen Schlucke

„Was täten Sie , wenn Sie reich wären ? " , fragte sie plötzlich,
Er lächelte : das war so eine richtige Klein -Mädchen -rZE

Das träumten sie wohl alle hier . „ Wenn ich reich wäre ? E
sollte ich wohi dazu kommen ? "

Aber sie beharrte auf seiner Antwort . „
„Nun , dann würde ich ein eigenes Architektenbüro errichte

und Herrn Vorbeck freundlich Valet sagen . Ich würde HE
bauen — das Schönste und Natürlichste , was es gibt . Ich wuwe
wie ein Teufel arbeiten — " , , „

„Und dann ? ? " In ihren Augen lag ein klein wenig ru
ketterie , die ihn verwirrt machte . . .

Er neigte den Kopf , als er entgegnete : „ Und dann wurd -
um Eine werben , die ich liebe ." Er hatte das sichere Gefühl , m
sie jetzt aufftehen rvüri .

Aber sie fragte nur : „ Erst dann ? "
Sah sie nicht enttäuscht aus ? Hatte ihre Stimme nicht s

schwankt ? Aber da fragte sie schon ruhig , in dem sachlichen - '
der ihr bisweilen eigen war und der einen Raum vor sie '
„Was macht unser Neubau ? Die Villa , wissen Sie , für oul
Sammler aus Dahlem — da war es doch wohl ?"

(Fortsetzung folgt .)



Ein elektrischer Schlag
Wer hätte nicht schon gelegentlich eineil elektrischen'Schlag j

bekommen? Solch ein kleiner Schlag ist ja „harmlos", nicht
^Aber da hört oder liest man plötzlich von eurer Frau , die
wurde in der Badewanne tot ausgefunden ; eine elektrische
Tischlampe in der Hand, eine andere hat aus dem Bad steigeno
kie elektrische Heizsonne berührt und war sofort tot . Ein
Monteur hat, mit den Knien gegen gegen die Röhren der
Zentralheizung gestemmt, an der Lichtleitung gearbeitet und
Anen lebensgefährlichen Schlag erhalten ; ein Dienstmädchen
verunglückte tödlich, als sie den Staubsauger beöienend die
Gasleitung anfaßte ! Alles llnglücksfälle mit Todesfolge, ver¬
ursacht durch den „harmlosen" Strom unserer Lichtleitung.

Dazu sei prinzipiell bemerkt: Der elektrische Strom in
unseren gebräuchlichenHausleitungen ist absolut ungefährlich,

— und das ist der springende Punkt ! — wenn die In¬
stallation vorschriftsmäßig erfolgt ist und alle Leitungen , Steck¬
dosen, Lampen und Haushaltsgeräte in tadelloser Ordnung
sind. Vorbedingung für jeden elektrischen Unfall ist die Be¬
rührung nicht isolierter , stromführender Drähte oder Metall¬
teile. DaZ ist im Haushalt oder Arbeitsstelle aber nur möglich,
wenn etwas nicht in -Ordnung ist. Daher erste Warnung : Laß
jede elektrische Anlage vom Fachmann anbringen ! Zweite
Warnung: Behandle jedes elektrische Gerät mit peinlicher
Sorgfalt! Denn jeder wacklige Kontakt, jede ausgefaserte Lei-
tungsschnur, jede nicht fest in der Fassung sitzende Glühbirne,
vor allem jede Beschädigung auch an den Handgriffen von
elektrischen Bügeleisen, Staubsaugern , Heizlampen usw. kann
dir gefährlich werden, unter Umständen den Tod bringen ! —
Dritte Warnung : Bastele also nicht selbst an defekten elektri¬
schen Leitungen und Geräten!

Weiter muß man wissen, daß nicht der Strom als solcher
gefährlich ist, sondern die Intensität , mit der er durch den
Körper hindurchgeht. Bin ich gut „isoliert", so merke ich gar
Mt oder kaum, daß der Strom in mich hineinfährt . Denn
aus meinem „isolierten" Körper kann er ja nicht heraus.
Solche„Isolierung " wird erzielt, indem man z. B . Gummi¬
schuhe anzieht. Aber auch schon, wenn man auf Teppichen oder
nur trockenem Holzfußboden steht, ist man ganz gut isoliert.
Daher laufen die meisten „elektrischen Schläge" in Wohnungen
uoch ganz glimpflich ab. Schon übler und gefährlicher ist es,
wenn der Untergrund feucht ist. Darum sind ja in Bade¬
zimmern, Waschküchenu. dgl. alle elektrischen Kontakte, Steck¬
dosen usw. offiziell verboten ! Selbst starkes Schwitzen an
Händen und Füßen macht die Haut und den Körper schon
leitungsfähiger, daher jeden Schlag auch aus der gewöhnlichen
Lichtleitung viel intensiver und gefährlicher. — Die hauptsäch¬
lichste Gefahr ist aber die gleichzeitige Berührung einer metal¬
lischen Leitung, die bis zum Erdboden hinab reicht. Man weiß
heutzutage vom Radio , was es bedeutet, eine Leitung zu
„erden". Wer ein Wasserleitungsrohr oder den Hahn, die
Badewanne berührt , wer mit der Zentralheizung , dem Gas¬
rohrnetzu. U. in direkter Berührung steht und dabei gleich¬
zeitig durch eine nicht genügend isolierte elektrische Leitung
Strom erhält, der ist eben „geerdet" und der Strom rast mit
ungeschwächter Gewalt durch ihn hindurch zur Erde hinab.
Dabei kann durch das oft auftretende sogenannte „Herzflim-
mern" der Tod hcrbeigeführt werden.

Darum vierte Warnung : Stets trockene Hände, trockener
Untergrund, wenn man mit elektrischem Gerät hantiert!
Fünfte Warnung : Nie gleichzeitig metallische Gegenstände be¬
rühren! — Bei Berücksichtigung dieser fünf Winke kann man
völlig beruhigt sein, denn dann ist der elektrische Strom der
üblichen Hausleitungen ungefährlich ! Dr . C. Thomalla.

9er Schmeer—ei« Wächter- er Gesundheit
Von Dr . L. Lynar . (L-N . N.)

Der Schmerz hat ungemein wichtige Aufgaben, die seine
Notwendigkeit begründen und ihn geradezu zum Freund der
Menschheit machen. Er setzt uns davon in Kenntnis , daß an
irgendeiner Stelle unseres Körpers etwas nicht in Ordnung
ist und Abhilfe geschaffen werden muß. Bei Verletzungen oder
Verbrennungen benachrichtigt er uns sofort von dem Schaden,
der uns betroffen, so daß wir uns gegen weiteres Ungemach
schützen und für sofortige Behandlung der erlittenen Schädi¬
gung Sorge tragen können. Manche fortschreitende Krank¬
heit, die sonst unbemerkt geblieben wäre, läßt er rechtzeitig
erkennen. Auch den Gleichgültigsten bringt er dazu, Hilfe bei
Erkrankungen zu suchen. Er warnt uns in gleicher Weise vor
Gefahren, die unserem Organismus drohen, so z. B . der
Kopfschmerz beim Aufenthalt in ungesunden Räumen ; er
schafft uns frühzeitig ein Unlust- und Krankheitsgefühl . Me
große Bedeutung, die dem Schmerz als Schutzgeist unseres
Körpers zukommt, kann man erst dann ermessen, wenn die
durch Ausschaltung von Teilen des Nervensystems entstande¬
nen Schäden offenbar werden. In diesen Fällen hat die
Ächmerzempfindung versagt. Der Schmerz ist nämlich von
dem gesunden Zustand aller Teile des Nervensystems abhängig,
das sind Gehirn , Nerven und Nervenendigungen. Ohne Nerv
kein Schmerz! (Nägel und Haare haben keine Nerven !) In
der Haut sowie in anderen Organen verzweigen sich die Ner¬
ven in mikroskopisch kleine, netzförmig angeordnete Endigun-
gen, die ganz dicht wie Mosaiksteinchen nebeneinander liegen
lschmerzpunkte) und die Aufnahmeapparate für die Schmerz-
smpfmdung bilden. Sie halten die Eindrücke der Außenwelt
lest, um sie durch den Nerv fortleiten zu lassen.
- .. Die Nerven führen — indem sie sich wie Telegraphen-
zMte zu Kabeln vereinigen, von denen das stärkste Las
^lickenmark ist — die Schmerzempfindungen dem Gehirn zu.
-«wrt, ui der großen Zentrale , werden die einzelnen Eindrücke
verarbeitet, zum Bewußtsein gebracht. Wenn wir die Empfin-
Ning, die wir als Schmerz bezeichnen, empfangen, so ist diese
...uchemung eigentlich ein Vorgang , der sich im Gehirn ab-
jEl . Wir müßten daher, streng genommen, jeden Schmerz
m Gehirn, also im Kopfe, empfinden, was natürlich eine
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höchst unzweckmäßigeEinrichtung wäre. Die Natur HUft sich
durch eine Täuschung, und zwar in der Weife, daß sie die
Schmerzempfindung, obwohl sie eigentlich im Gehirn entsteht,
nach der Stelle verlegt, wo die Schädigung des Körpers er¬
folgt, nach dem Ursprungsort oder auch an eine neutrale
Stelle (z. B . bei Leberentzündung und Gallensteinen in die
rechte Schulter , bei Hüftgelenkentzündung in das Knie usw.).

Recht überzeugend für diese Täuschung der Natur sind
Beobachtungen von Personen , die Teile von Gliedmaßen ver¬
loren haben. Wenn z. W. jemand, der einen Fuß eingebüßt
hat, auf die Narbe seines Beinstumpfes einen Stoß erhält , so
glaubt er Schmerzen im Fuß zu haben, der doch nicht mehr
vorhanden ist. Diese eigentümliche Erscheinung erklärt sich so,
daß ein Nerv, der früher die Empfindungen vom Fuß fort¬
leitete, gereizt wird und die Erregung zum Gehirn weitergibt,
das nun den Schmerz, nach alter Gewohnheit, nach seiner ein¬
stigen Urfprungsstelle — die aber jetzt nicht mehr existiert —
verlegt.

Für das Zustandekommen des Schmerzes ist es Voraus¬
setzung, daß die ganze Leitung , und zwar von den Aufnahme-
apparaten , den Nervenendigungen an, bis zum Gehirn unzer-
stört ist. Erleidet jemand bei einem Sturz eine Quetschung
oder Zerreißung des Rückenmarkes, bei der alle Nervenleitun¬
gen, die von den Beinen zum Gehirn und vom Gehirn zu
den Beinen führen , beschädigt oder zerrissen werden, so werden
die Beine gelähmt und vollkommen unempfindlich. Man kann
sie berühren , einstechen, kneifen, der Kranke empfindet keine
Schmerzen, ja, er wüßte nicht einmal, daß etwas mit ihm ge¬
macht wird, wenn er es nicht mit den Augen verfolgen könnte.

Dadurch, daß der Schmerz im allgemeinen nach seiner Ur¬
sprungsstelle verlegt wird, ist auch sein Hauptzweck, Wächter
und Warner zu sein, erreicht, denn nur so wird unsere Auf¬
merksamkeit auf die geschädigte oder gefährdete Stelle gelenkt.

Schmerz tritt nur dann auf, wenn eine krankhafte Ver¬
änderung an irgendeinem Teile unseres Organismus vor sich
geht. Für sehr viele Krankheiten gibt es besonders für sie
charakteristische Schmerzen, und aus ihrer Beschreibung durch
den Kranken und Bezeichnung des Sitzes kann der Arzt die
Krankheit selbst erkennen oder er erhält wichtige Hinweise
zu ihrer Feststellung. Es werden so nach der Art der Empfin¬
dung verschiedene Arten von Schmerzen unterschieden, wie
z. B . stechende, schneidende, bohrende, brennende, dumpfe
Schmerzen und dergleichen. Auch in ihrer Stärke können sie
ganz verschieden sein. Man kennt alle Uebergangsstufen von
leichten Schmerzen, die man eher als Unbehagen bezeichnen
muß, bis zu ganz schweren Formen, die Bewußtlosigkeit zur
Folge haben.

Zu den allerunangenehmsten Formen zählen der bohrende
Knochenschmerz, der Gichtschmerz und der Ohrschmerz. In
der Regel sind alle Organe, die reichlich mit Nerven versorgt
sind, besonders schmerzempfindlich. Dies gilt u . a. für die
dünne Haut , die unsere Knochen und Gelenke überzieht. Kno¬
cheneiterungen verursachen daher ganz heftige Schmerzen, und
wenn infolge einer Verletzung im Kniegelenk die Gclenkknorpel
aus der Pfanne springt , tritt ein derartig starker Schmerz
ein, daß der Verletzte augenblicklich bewußtlos und ohnmäckstig
in sich zusammensinkt. In solchen Fällen ist Wohl der Schmerz
ein allzu stürmischer Wächter der Gesundheit.

In manchen Fällen ist dieser Wächter jedoch nicht ganz
zuverlässig. Er kann bei einer harmlosen Erkrankung eines
Zahnes mit unerträglichem Zahnschmerz blinden Alarm schla¬
gen und unser ganzes Denken auf dieses Ereignis lenken, wäh¬
rend er einen so gefährlichen Feind wie die Lungenschwindsucht
sich einschleichen läßt , ohne die geringste Aeußerung von sich
zu geben oder, z. B . bei der Röntgenschädigung, erst nach
Monaten und Jahren sich regt oder gar beim Krebs oft zu
spät Alarm schlägt. Wenn er aber als Kopfschmerz bohrt und
klopft, so weist er auf den verdorbenen Magen hin (nach
Schwelgereien!) oder auf Verdauungsstörungen (bei Verstop¬
fung) oder auf rein nervöse Ueberspannungen nach Erregung
des Hirns und des Nervensystems oder gar auf entzündliche
Veränderungen an den Häuten des Gehirns , am Gehirn selbst
oder an den benachbarten Knochen des Schädels. So wird der
Schmerz zum Notsignal der kranken Zelle. Wenn ihre Rufe
fortgesetzt erschallen, dann hört auf den braven Wächter eurer
Gesundheit und wartet nicht, bis die Zelle zerstört ist und ein
Zuspät euch gereuen muß ! Nur kleine, mikroskopische Gebilde
sind meist die Ursache für die Erkrankung , feinste Schmerzäuße¬
rungen , kaum bemerkbar, können schon ernste Störungen an¬
kündigen. Darum muß man auf den Schmerz achten und nach
der Ursache suchen.

Eile mit Weile
Arabische Geschichte

Einst rief eine Hausfrau ihren Knecht, da sie das Mittags¬
mahl bereitete: Schnell, Find , lauf ins Nachbarhaus und hole
Feuer ; halte dich aber ja nicht auf!

Der Knecht sprang auch wie der Wind zum Haus hinaus;
doch als unversehens ein Trupp Leute mit frohem Gesang
seinen Lauf kreuzten, blieb er erst stehen und ging ihnen end¬
lich sogar nach. Und da sie so schön sangen und so froh waren,
fragte er nach ihrem Biginnen.

Wir gehen nach Aegypten, sagten sie, und wenn du kein
Narr wärest, würdest du mitgehen.

Da lachte Find und marschierte mit . Er blieb ein ganzes
Jahr aus , dann kehrte er zurück, erinnerte sich auch Plötzlich
wieder der Worte seiner Hausfrau und holte das Feuer . Da
lief er, was er nur laufen konnte, stolperte aber und die Kohlen
lagen auf der Straße.

Dazu rief er : Das hat man von der Eile!

Leks

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . geographischer Punkt , 3. Papiermaß,

5. ägyptische Göttin , 8. Beleuchtungsgegenstand, 9. Freiheits¬
held, 11. italienische Hafenstadt, 13. türkisches Frauengemach,
14. mißlicher Zustand, 16. Küchengeschirr, 20. Badeort im
Taunus , 23. Teil des Körpers , 24. Hirschart, 25. unverheiratet,
26. Männer -Name, 27. Sinnesorgan , 28. Verbindung . —
Senkrecht:  1 . Lobgesang, 2. Teil des Mundes , 3. Frauen-
Name, 4. Längenmaß, 6. Hanferzeugnis , 7. Holzsplitter , 10.
Hülsenfrucht, 12. Stoffart , 13. Kopfbedeckung, 15. Fluß in Ruß¬
land, 17. Meerespflanze , 18. Getreidespeicher, 19. Geländeart,
20. Fluß in Frankreich, 21. Frauen -Name, 22. Geflügelart.

Das versteckte Zitat
Diele, Freund , Fuder , Bandit , Wein, Feder, Schein, Zer¬

matt , Gewohnheit , Benennung , Bedienung , Besuch, Hochstand,
Hinduvolk, Berg , Gebet, Bansin , Inferno , Werner , Benzol,
Leinen.

Aus diesen Wörtern suche man je drei nebeneinander
stehende Buchstaben, die, im Zusammenhang gelesen, ein Zitat
von Wahlmann ergeben.

«

Lösungen aus der letzten Rätsel-Ecke.
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Saul , 3. Maul,

7. Staffel , 9. Stuhl , 10. Troß , 11. Ale, 12. Erz , 13. Eis , 15.
Bei, 16. Laken, 18. Arena , 20. Agentur , 21. Mann , 22. Taft.
Senkrecht:  1 . Sims , 2. Lethe, 3. Miere , 4. Laus , 5. Tal,
6. oft, 7. Suleika, 8. Lorbeer, 14. Segen, 15. Brust , 16. Leim,
17. neu, 18. Ate, 19. acht.

Kapsel-Rätsel. Heu, Affe, Mars, Bär, Uhr, Riff, Gas
— Hamburg.

Musikalisches Silben -Rätsel. 1. Kantate, 2. Auber, 3.
Saxaphon , 4. Tamburin , 5. Agathe, 6. Gounodj. 7. llkote,
8. Euryanthe , 9. Triller , 10. Triangel , 11. Elsa — Kastag¬
nette

s
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Gelehrten' Anekdoieu
Hofrat Bernatzik, der bekannte österreichische Staatsrechts¬

lehre!, hatte einmal in der Staatsprüfung einen Grafen vor
sich. Leider war der Prüfling gar nicht in Form - Bernatzik
erhob sich nach der Prüfung mit den Worten : „Herr Kandidat
— daß Sie einmal Minister werden, kann ich leider nicht ver¬
hindern. Aber ich kann es wenigstens um ein Jahr hinaus-
schiebcn!"

*

Kant saß am Schreibtisch, in Rauchwolken gehüllt und
in Gedanken vertieft. Da erschien eine ältere Frau , die den

Tod ihres Mannes beklagte und dem großen Philosophen ihr
Herz ausschüttetc. Kant hörte noch nicht ganz zu und war
noch zur Hälfte bei seiner Arbeit , als er fragte : „Hatten Sie
denn nur einen?"

Im Romanischen Cafe. Springt plötzlich einer auf, zeigt
auf einen Herrn , der draußen vorbeigeht, und sagt erregt:
„Das ist ein interessanter Mensch. Ein Phänomen !" Aufge¬
regt fragen die Stammgäste : „Wieso ein Phänomen ?" „Das
ist der einzige Europäer , der Einsteins Relativitätstheorie
verstanden hat." Achtungsvolles Schweigen senkte sich über
das Romanische. In Gedanken nehmen alle die Hüte ab.

Schließlich fragte einer : „Und wer war dieses Phänomen "̂
„Das ? Ja , habt ihr ihn denn nicht erkannt ? Das war Low
Einstein !" '

Humoristisches.
— Sie : „Max, weißt du nicht, wo mein vorjähriger Bade¬

anzug ist? Ich kann ihn nicht finden." Er : „Vielleicht hat ihn
eine  Motte aufgefressen."

— Der Wachtmeister will die Personalien eines Mannes
aufschreibcn, der soeben mit verbundenem Kohf eingeliefeü
wurde. „Sind Sie verheiratet ?" „Nein, ich bin von einem
Auto angefahren worden."
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Hltenlsl auf Mkelm!!.
Kriminaliuspektor Melville war seinerzeit der bekann¬

teste Mann in Scotland Pard , er war aber auch der
gefürchtetste Detektiv bei den Anarchisten und Nihilisten.
Unzählige Male hat er deren Komplotte aufgedeckt und die
Rädelsführer zur Strecke gebracht. Das gefährlichste Aben¬
teuer hat er jedenfalls in Paris bestanden. Dorthin war
er auf Ersuchen der französischenBehörde zur Aufdeckung
eines nihilistischen Komplotts von seiner Regierung ge¬
sandt worden. Er hat es fertiggebracht, mit einem franzö¬
sischen Agenten zusammen sich in eine nihilistische Ver¬
sammlung Eingang zü verschaffen und ein Füßchen mit
Pulver einzuschmuggeln. Als dann die Versammlung voll¬
zählig war , erklärte er seelenruhig sämtliche Anwesenden
für verhaftet , drohte, auf das unheimliche Pulverfaß
zeigend, sie eine Luftreise machen zu lassen, wenn der ge¬
ringste Widerstand geleistet werden würde. Das wirkte;
keiner der Kerle rührte sich auch nur . Mit Hilfe des fran¬
zösischen Kollegen wurden dann sämtliche Anwesenden
sestgenommen. Dieser Streich, der damals in der ganzen
Welt Aufsehen erregte, hatte ihm auch die Freundschaft des
Prinzen von Wales eingetragen . Dieser verkehrte, wie -ch
öfter mit eigenen Augen beobachtet habe, in freundschaft¬
licher Weise mit ihm. Er besprach mit ihm auch, unter Um¬
gehung der höheren Vorgesetzten, alle Vorkommnisse, die
aus dem Gebiete des Sicherheitsdienstes für seine — des
Prinzen — Person in Frage kamen. Wenn Melville ihm
riet , ^u irgendeiner Festlichkeit nicht zu gehen, dann ging
der Prinz auch wirklich nicht hin.

Park des Schlosses Osborne bei Cowes.

EWA

Ich suchte Melville , mit dem ich in Deutschland schon
bei dem Begräbnis eines Verwandten des englischen Königs
in Koburg Dienst getan hatte , am nächsten Morgen auf.
Wir besprachen unsere Dienstangelegenheiten. Er kah
„dicke Luft" überall . Es waren ihm nämlich eine Menge
Nachrichten zugegangen, nach denen Attentate auf die ver¬
schiedenen Fürstlichkeiten geplant waren . Eine „vertrau¬
liche" Nachricht kündigte sogar ein Attentat größeren Stils
an . Die Welt werde sehen, daß die Anarchisten trotz aller
Verfolgungen doch auf der Höhe seien. Mir war nicht be¬
sonders rosig dabei zumute, denn Melville war absolut kein
Schwätzer, er sagte, eher zu wenig als zu viel. Vor allen
Dingen machte er mir im Aufträge seines zukünftigen
Königs zur Pflicht , daß der Kaiser und auch sein Gefolge
von irgendeinemAttentatsgerüchte nichts erfahren dürften.

Am selben Vormittag traf der Kaiser in Osborne ein.
Am gleichen Abend starb die Königin , und die Situation
wurde nun ungemütlicher. Man begann mit den Vorberei¬
tungen zu den Trauerfeierlichkeiten , und täglich kamen
fürstliche Gäste an. Am vierten Tage meines Aufenthaltes
in Osborne sah ich Melville im Park im ernsten Gespräch
mit König Edward stehen. Ich stand in respektvoller Ent¬
fernung und grüßte . Ernst , aber freundlich grüßte der
König wieder, dabei hob er die rechte Hand hoch, legte den
Zeigefinger auf den Mund und wies auf Melville . Als
die Unterredung zu Ende war , fragte ich Melville , was der
König mit dieser Handbewegung bezweckte. Er antwortete,
daß der König mir durch ihn — Melville — den Befehl
zugehen lasse, strengstes Stillschweigen über alles , was mit
Attentatsgerüchten Zusammenhänge, zu bewahren ; auch
meinen Vorgesetzten gegenüber. Er wünschte auf alle Fälle
zu vermeiden, daß seine allerhöchsten Gäste, insbesondere
der Kaiser, auch nur im geringsten beunruhigt wurden.
Der Befehl des Königs war mir natürlich heilig und so
unterließ ich die Meldung, die ich sonst dem Generaladju¬
tanten hätte machen müssen.

Dann erzählte er mir, daß
zwei der berüchtigtsten Nihilisten in London eingetrosfen

seien,

um mit einem dritten , der sich bereits in London aufhielt,
ein Attentat auf den Kaiser und den König von Belgien
zu verüben . Ich war etwas erschrocken, denn hier handelte
es sich nicht um Hirngespinste, sondern um brutale Wahr¬
heit . Die Trauerfeierlichkeiten waren damals schon fest¬
gesetzt, auch der Weg bekanntgemacht, den der Trauerzug
nehmen würde. Ebenso waren auch die Namen der Fürst¬
lichkeiten, die dem Sarge folgen würden, veröffentlicht.

Melville erklärte mir nun seine Absicht, diese drei Atten¬
täter noch in derselben Nacht unschädlich zu machen, und
erbat sich meine Begleitung . Als ich ihn fragte , wieviel
Mann mitgehen würden, antwortete er in seiner kurzen
lakonischen Art : „Nur wir beide." Ich war ja etwas er¬
staunt , er hatte aber eine Art an sich, Vertrauen einzu¬
flößen, daß ich mich aufrichtig auf das Abenteuer freute.

Um sechs Uhr abends trafen wir uns auf dem Bahn¬
hof in Portsmouth und nahmen den Zug nach London. In
Charing Croß Station stiegen wir aus und gingen zuerst
in ein Restaurant , um uns für die kommende Nacht zu
stärken. Dann gab er mir ein schwarzes Halstuch, um damit
meine weiße Wäsche zu verdecken, und noch einen geladenen
Revolver , obwohl ich selber im Besitz eines solchen-war . Er
hatte neben seinem Revolver ein mit einer Lunte ver¬
sehenes kleines Päckchen bei sich, welches wahrscheinlich
Magnesium oder Sprengstoff enthielt . Mir gegenüber hat
er sich darüber ausgeschwiegen und fragen mochte ich nicht.
Im Lokal hatte er vorher noch einen kurzen Brief geschrie¬
ben, an sich selbst adressiert und dann abgesandt. Später
hat er mir erzählt , daß dieser Brief , der Andeutungen über
unser Nachtvorhaben enthielt , eine Vorsichtsmaßregel sei,
für den Fall , daß uns etwas passiert wäre . Aus lstesem
Umstand konnte ich ersehen, daß er außer dem König nie¬
mand von seinem nächtlichen Unternehmen in Kenntnis
gesetzt hatte.

Auf der Straße nahmen wir ein Eab und fuhren nach
London Bridge zu. Dort stiegen wir aus und warteten
etwa 10 Minuten . Dann näherte sich uns eine schlanke
Dame, in einen langen , dunklen Gummimantel gekleidet.
Melville sprach mit ihr im Flüsterton.

Dann winkte die Unbekannte einem Cab»

sprang hinein , nannte dem Kutscher eine Straße und fuhr
eilends los. Wir hinterher . Wohin die Fahrt ging, wußte
ich nicht. Nach etwa zehn Minuten hielten wir und stiegen
aus . Ich wußte nicht, in welcher Gegend wir uns befanden,
doch hatte ich während der Fahrt einmal Commercial Road
gelesen. Die Dame, die in ihrem langen schwarzen Gummi¬
mantel einen unheimlichen Eindruck machte, ging voraus
und wir beide in einer Entfernung von fünfzehn Schritt
hinterher . Sie führte uns durch verschiedene kleine
schmutzige Straßen und verschwand dann plötzlich. Jetzt
blieben wir stehen. Trotz der Dunkelheit konnte ich beob¬
achten, daß wir uns in einer der ärmsten und schmutzigsten
Gegenden Londons befanden. Kein Lichtschein drang aus
den Fenstern . Nach etwa zehn Minuten ungeduldigen
Wartens erschien unsere Begleiterin plötzlich, nahm Mel¬
ville an der Hand und zog ihn mit sich fort . Nach weiteren
fünf Minuten erschien sie wieder, ergriff meine Hand und
zog mich ebenso lautlos mit sich fort . Das war eine sonder¬
bare , wenig anheimelnde Situation , weil man die Gefahr,
die man ahnte , nicht sah. Obwohl sie Handschuhe anhatte,
fühlte ich doch, daß sie viele Ringe an den Fingern hatte.
Wir kamen in einen Hausflur , der zur Straße keine Tür
hatte . Bei der Dunkelheit konnte ich überhaupt nur
fühlen, nichts sehen. Plötzlich ließ sie meine Hand los und
schob mich vorsichtig vor sich hin, bis ich mit einem Male
Melvilles Hand fühlte. Wie ein Schatten verschwand nun
unsere Begleiterin , ich konnte aber doch hören, daß sie
Stufen hinaufging.

Nun geschah etwas Furchtbares.
Kaum war sie oben verschwunden, da hörten wir ein lautes
Gepolter , eine Tür wurde oben aufgedrückt und unsere Be¬
gleiterin stieß einen gellendenSchrei  aus . Im selben
Augenblick wurden wir von oben beschossen, eine Kugel
durchlöcherte Melville den Hutrand , während eine zweite
das Holzgeländer durchschlug und an meinem Arm ab-
prallte . Obwohl Melville vorher gebeten hatte , nur im
Notfälle zu schießen, blitzten im selben Moment auch unsere
Revolver auf, lediglich auf den sich zeigenden Lichtschein
zielend. Ein Schrei und ein dumpfer Fall bewies uns aber,
daß eine unserer Kugeln getroffen hatte . Nun stürmten wir
die Treppe hinauf und drückten die Tür auf. Das Zimmer
war dunkel, der Docht einer Petroleumlampe glimmte noch.
Die Fenster nach der Straße waren weit geöffnet und wir
konnten gerade noch sehen, wie sich zwei Personen
über die Fensterbrüstung schwangen und
verschwanden.  Am Boden wälzte, sich unsere Be¬
gleiterin und einer der Anarchisten, der eine Schußwunde
in die linke Schulter erhalten hatte und stack blutete . Er
versuchte das Mädchen zu erwürgen , seine Kräfte ließen
aber nach. Ich war höchstens eine halbe Sekunde im
Zimmer , denn Melville , der dem Anarchisten Fußfesseln an¬
legte, schrie mir zu: „Schnell runter , beobachten Sie die
beiden, aber warten Sie auf mich!"

Geräuschlos wie eine Katze glitt ich die Treppe hin¬
unter und bemerkte auf der Straße , wie die beiden Flücht¬
linge um die nächste Straßenecke verschwanden. Weiter
durfte ich nicht gehen, sonst hätte ich Melville aus den Augen
verloren . Glücklicherweise kam er auch schon auf die Straße,
in der Hand ein kleines Magnesiumlicht haltend . Er sah
mich sofort und ich konnte ihm noch zeigen, wie die beiden

I Flüchtlinge ein Lab anhielten und losfuhren . Zu meinem

Litauen machte Melville jetzt kehrt. Wir durchliefen
eine Seitenstraße und standen plötzlich vor einem Eab,
wahrscheinlich hatte er es vorher bestellt. Im Nu saßen wir
drin , Melville rief dem Kutscher einige Worte zu und los
ging die Fahrt.

Nach wenigen Minuten schon wies Melville auf ein vre-
uns fahrendes Eab und meinte in seiner lakonischen Arr:
„Das sind sie." Plötzlich hielt das Cab an und einer
Flüchtlinge sprang heraus . „Nehmen Sie den im Cab. '
rief mir Melville zu, dann war er auch schon verschwund̂ .
Im Augenblick schon stand ich, mit dem Revolver in dga
Hand, vor dem Cab, um den Insassen festzunehmen.

fand den Wagen aber leer.
Der Kutscher erzählte mir . daß allerdings zwei Herren oa»
Cab genommen, einer jedoch nur eingestiegen, während der
andere in einem Hauseingang stehen geblieben sei. Dieser
schlaue Fuchs! Wir hatten den Vorgang nicht beobachtet, da
wir in dem Augenblick in eine Seitenstraße eingebogcn
waren . Die Situation war für mich jetzt sehr ungemütlich.
Auf meine Frage an den Kutscher wo wir uns befänden,
antwortete er, mit der Hand nach rechts zeigend: „West
Indian Docks" :

Der Verbleib von Melville ließ mir keine Ruhe. Ich
bat den Kutscher, zu warten , nahm mir seine Wagenla¬
terne und ging der Richtung nach, in der . Melville ver¬
schwunden war . Es war inzwischen sehr nebelig geworden.
Nach etwa zehn Minuten hörte ich kurz hintereinander
zwei Schüsse. Ich stürmte in der Richtung weiter , hörte
aber plötzlich die Stimme Melvilles : „Hallo, wohin?" Er
war sehr bestürzt, als er hörte , daß überhaupt nur eine
Person im Cab gewesen sei, ahnte , daß er überlistet wor¬
den war und fürchtete für das Leben des In
rasendem Tempo ging es zurück.

Wir stürmten die Treppe hinauf , fanden das Zimmer
— leer. Nachdem Licht gemacht war , sahen wir die durch¬
gefeilten Fußfesseln auf dem Boden in einer dicken Blut¬
lache liegen. Das Zimmer machte den Eindruck, als ob
es einer Straßendirne gehöre. Ein Bett , ein Tisch, Stühle,
zwei Spiegel und ein kleiner Ofen. An den Wänden
allerhand Photographien von Künstlern und Künstlerin¬
nen. An der Wand über dem Bett ein bunter , ausae-
breiteter Papierfächer mit obszönen Bildern bedeckt. Mel¬
ville löste die eine Seite des Fächers von der Wand , griff
dahinter und holte ein mit halb verbrannten Pavier-
schnitzeln gefülltes Kuvert hervor . Dieses verbarg er sorg¬
sam in seiner Brusttasche. Dann nahmen wir die Fesseln
aus dem Blute , reinigten sie, schütteten Asche auf die
Blutlache und verließen die Wohnung.

Wir fanden unser Cab noch an der alten Stelle und
fuhren nach dem Charing Croß Bahnhof , wo der Kutscher
entlohnt wurde. Ganz in der Nähe des Bahnhofs führte
mich Melville in ein Haus , wo uns eine sehr würdige
Dame empfing. Sie bereitete uns Kaffee und Imbiß,
während wir uns wieder zu Menschen machten. Beun
Kaffee taute Melville etwas auf. Wie er sagte, hielt er
es für seine Pflicht, mir über die Vorgänge etwas Auf¬
klärung zu geben.

Unsere Begleiterin war eine italienische Prostituierte,
die einem Polizisten ihres Bezirks gegenüber geäußert

-hatte,
sie wisse, wo sich Anarchisten aufhielten.

Sie wurde an Melville verwiesen und verriet ihm, daß
sie einen Freund habe, der Anarchist sefl Dieser Freund,
der sich bei ihr aufhalte , erwartete in allernächster Zeit
zwei seiner Freunde , ebenfalls Anarchisten. Aus ver¬
schiedenen Aeußerungen habe sie die Gewißheit erlangt,
daß diese drei auf zwei hohe Persönlichkeiten, und zwar
auf einen Kaiser und einen König, ein Attentat planten;
weiter wisse sie nichts. Melville gab ihr auf, beim Ein¬
treffen der beiden sofort in seine Wohnung zu kommen..
Er selber besuchte in Verkleidung noch am gleichen —age
die Straße , wo sie wohnte, sah sich das Haus an und
orientierte sich.

Schon am nächsten Tage war sie in seiner Privat¬
wohnung und teilte ihm mit , daß die beiden angekommen
und am Abend vorher in ihrer Wohnung gewesen seien.
Dort hätten sie an der Hand von Aufzeichnungen den -Teg
besprochen, den der Trauerzug in London und Windsor
nehmen werde. Sie waren aber nicht genügend orien¬
tiert und vereinbarten , sich zwei Tage später am gleichen
Ort wieder zn treffen und das Programm zum Attentat
dann festzulegen. Eie zerrissen noch die gebrauchten Zeich-
nungen und warfen sie in den Ofen. Das Mädchen aoer
hatte Geistesgegenwart genug, unbeobachtet die Papier-
fetzen aus dem Ofen wieder herauszunehmen und für Met»
ville zu verstecken.

Das war alles , was er mir mitteilen konnte. „Wie
der Abend verlaufen ist, wissen Sie ja . Ich glaubte , wir
könnten die drei Kerle ohne Blutvergießen festnehmen.
Entweder haben sie dem Mädchen gegenüber Mißtraue
geschöpft, oder sie hat uns im letzten Augenblick verra .en.
Vielleicht lebt sie auch nicht mehr. Vorläufig weiß
darüber nicht mehr als Sie ." Ueber die Schießerei n
der Nähe der West Indian Docks schwieg er sich adnchtncy
aus und lehnte jede Frage darüber ab . Ein fonderNuer
Kauz war er doch, (Schluß folS' -t
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